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H 14, Samstag den 6. April 1895.
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P a ssi un.
Leiden begegnen nns ans Schritt und Tritt; sie sind das

LovS des von Menschen Gebvrnen. Unter Schmerzen tritt
der Mensch an'ö Licht der WelN »>it Seufzen nnd Röcheln,
nnter kaltem Todesschweiß verläßt er die Welt. Und welche

Sinnnie von Leide» nnd Onalen liegt dazwischen! Es ist

physisch nnd psychologisch ja leicht verständlich, wenn der Ver-
schwender nnd Schlemmer in Elend darben, der Wüstling nnd

Ausschweifende böse» Krankheiten zum Opfer fällt. Aber wie

ist eS gerecht, wie vereinbar mit einer allweisen Weltregicrnng
eines allgnligen Baters, daß ein unschuldiger, harmloser König
wie Ludwig XVI,, daß gerade die edelsten Zeitgenossen dem

Wüthen der Terroristen erlagen? Und daß gar der Erlöser,
der Sohn Gottes, am Kreuz verblutete, wie erklärt sich das?
Passion, Leiden ist ein Problem, das unwillkürlich den denken-
den Menschen beschäftiget nnd wie manches beunruhigende
Fragezeichen senkt sich in unseren Kopf und unser Herz! Solche
krnste Fragen versetzen die Gemüter des einzelne» wie ganzer
Philosvphenschnlen in Unruhe wie der Stein, der in'» Wasser
geworfen, immer weitere Ringe wirst. Erst dann gläitte! sich

die Seele, wie der See, wenn das Gleichgewicht hergestellt ist

und Ruhe herrscht.

Wenn wir die G e i st e S a r b e i t der Mens ch h e i t,
welche sie ans dieses Ploblem verwendet hat, durchgehen nnd
ZU klassifizieren suchen, bieten sich nns drei Hauptpunkte dar,
„je nachdem die Panacee gegen das Leiden gesucht wird in der
Lust oder in der Tugend oder in der Apathie, in der Leidens-
ßucht, in der Leidensnberwintnng oder in der Leidensleng-
uung", sKeppler, „Das Problem des Leidens".)

Die erste Gruppe umfaßt den Hedonismus in seinen ver-
schieden?» Abarten, die cyrenäische Schule eines Aristipp und
oie Epicuräer. Der Grundgedanke liegt in dem onnpn eliem
des Horaz, fasse das Lebe» von der heitern Seite nnd suche
ihm soviel Freude als möglich abzugewinnen, das Leiden, wo
man ihm nicht entgehen kann, darf den Weisen nicht ans der
Fassung bringen, er hofft immer und schließlich geht's ja zu
Ende. „Diese Leidensphilosophie artet aus in eine Technik
der Lust und des Genusses; sie ist bei der Mehrzahl ihrer
Vertreter nichts anderes als ein ethisch angestriche.ner Leichtsinn,
der in's System gebrachte gute Humor." (Keppláer.j Für alle
Zusälligkeiten dieser Philosophen hält man das Sicherheitsventil
des Selbstmordes offen für den Fall, daß der Mmosphären-
druck des Leidens unerträglich wird, S» Ha6 auch der moderne

Optimismus vielfach den Pesiimiömus im Gefolge, wo auch

der Selbstmord als letzte Erlösung angesehen wird.

Ungleich höher steht der Versuch der Vetreter des Gipset-

Punktes der griechischen Philosophie da, SokrateS, Plato nnd

Aristoteles, welche die Tugend, Weisheit und innere Seelen-

größe als Heilmittel anempfehlen, „Großartige Schilderungen

— nur zu großartig, als daß an die Möglichkeit ihrer Ver-

wirklichnng durch Menschentngend geglaubt werden könnte, be-

sonders wenn diese einseilig iutelleklnalistisch gefaßt wird. Er
habene Lehren, aber zu erhaben, als daß sie auch nur von

den geistig Vornehmsten hätte» in's Lebe» nmgesetzl werden,

geschweige denn in weitere Kreise eindringen können," I, n.

So übt in ernsten Konflikten zwischen Gerechtigkeit nnd Selbst-

sucht, zwischen Pflicht nnd Genuß der kalte kategorische Jmpe-
rativ eines Kant keineswegs einen nachhaliigen Einfluß aus.

Man mag die Schönheit der Tugend, den Wert derselben um

ihre; selbst willen »och so laut preise», im wirklichen Leben

hält dieser Idealismus nicht Stand.
Die dritte Gattung, der S t o i z i S m n S, proklamiert die

völlige Affektlvsigkeit, er sucht den Leidensheld durch den Stahl-
^ panzer der Apathie zu wappnen, „Der stoische Idealweise,

wunschlos und hoffnungslos, srend- nnd leidlos, ohne Herz-

schlag nnd PnlSschlag, ist kein menschliches Wesen mehr, ein

blutleeres Schemen, das blos in hohlen Deklamationen geistert,.
Der Stoizismus erweist sich trotz vielen moralischen Rückgrates,

trotz eines tüchtigen, sittliche» Fonds unfähig, das Problem zu

lösen, weil er vom Menschen beständige, riesige Aufgaben an

geistiger nnd moralischer Kraft fordert, ohne doch irgendwelche

Einnahmsqnellen zu eröffnen. Ihm bleibt daher nichts übrig,
als die Thüre der Selbstmordes weiter nnd weiter zu öffnen."

So hat sich auch ans diesem Gebiet die alte Welt, allein
ans sich und das reine Menschentum angewiesen, erschöpft.

Wohl fehlte es ja an richtige» Ansätzen und wahre» Gedanken

nicht. Das erkennen ja alle Weisen nnd alle unvollkommen-n

Religionen, daß Leiden Strafschicknngen der Gottheit seien nnd

.auch der höhere Gedanke kann ihnen nicht entgehen, daß Besse-

rung nnd Läuterung daraus keime, „Denn zur Weisheit leitet

»ins Zeus nnd heiliget als Gesetz, daß in Leiden Lehre wohne."
P'Äeschylos, Agamemnon 176—178.) Aber entweder nnter-
schätzte sie die Thatsache des Leidens, das cine furchtbare Reali-
Ml ist oder sie stellt an den schwachen Menschen einseitig zu
hohe Anforderungen. Die Griechen waren in Wirklichkeit
denn auch viel unglücklicher als wir gemeiniglich glauben
-«nd ans Knust und Poesie schließen möchten, sagt Bvekh.
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„Ein tiesergreifendes, sprechendes oder vielfach laut jammern-
des Sinnbild, eine Personifikation der leidenden Menschheit

am Ende der alten Welt ist Laokoon. Laokoon, von den

Schlangen unentrinnbar umwunden — Laokoon, in lautem

Stöhnen seine letzte Kraft aushauchend, dem Znsammenbrechen

nahe, — Laokoon, über dem eigenen grimmen Schmerz seiner Kin
der und ihrer Todesnot ganz vergessend" (Keppler). In der That,
das heroische Werk der vatikanischen Sknlptnrgallerie, an dem

Lessing so tiefsinnig seine Aesthetik entwickelt, ist ein Bild des

Bankerottes, der Unzulänglichkeit der rein menschlichen Lösung

des Problems. Leiden ist keine bloße Chimäre, die Schlangen

halten den Gepeinigte» fest mit übermenschlicher Kraft; sich

dem Leiden entziebe» ist unmöglich. Das Leiden durch Tugend

besiegen wäre heroisch, aber Laokoon wird besiegt und bricht

zusammen; im wirkliche» Leben hält die Empfindungslosigkeit
und Resignation nicht Stand; der angeborne Egoismus ist so

groß, daß der Vater nicht sein Wohl, aber das Leid der eige-

neu Kinder vergißt. (Schluß foigt.)

„Ist es nicht erlaubt, beim „Hochamte" deutsch

zu singen?"
(Forlsetzung.)

Ich U. K o r N m ülle r sagt in seiner Schrift „Die
Musik beim liturgischen Hochamte": «Nissn sàmnis oder

Hochamt wird auch im minder strengen Sinne gesagt von

feierlichen Messen, welche ohne Leviten — wegen Mangel an

Geistlichen, wie es z. B. bei Landkirchen der Fall ist — je-

doch mit Beobachtung aller anderen Erfordernisse abgehalten

werden. Einige Entscheidungen der Ennp'imZntio s. Uit. (l).
8. U. 8. April 1808; 7. September 1816; 27. Februar

1847; 22. Juli 1848) belegen selbst das einfache Amt

Nisss inn in tu, mit dem Namen --Nissn snieinnis» im

Gegensatz zur ölissn jnlvntn oder „Stillen Messe."

Hartmann äußert sich in seinem - Us; mil,min m

Uitnuin - also: „Da in der Vlissn onntntn alles nach An-

gäbe des älissnla gesungen werden soll, sind Gesänge in der

Muttersprache im Amte verboten, wie die 8. l). II. wiederholt

erklärt hat (21. März 1609 n. 405 ; 12. März 1639 n. 1129 ;

24.März 1657 u. 1819). Wenn daher in einer Kirche an sich keine

Verpflichtung zu einer Nissn « nntnln besteht, die Messe aber ge-

sungen wird, so muß auch alles nach Angabe des iVlissnia

und Erncknnla gesungen werden (Dekret der 8. (1. II. vom

29. Dezember 1884 n. 5205 ml XII); wo dieses nicht möglich

-st, ist die Messe still zu halten, wobei Volk und Chor singen

können." Zu letztgenanntem Dekret folgende Erläuterung:
Es wurde der heilige» Kongregation das Dnbinm vorgelegt:

In là t'krö 1)ici-.easi Inicionnnsi nckast consnànlo
lmnmuii Nissns, rfum intim Iisiiànmlnm -r clivai'sis
iickaliinrs pànlui', mnillmnln irr Uiim'0 lUorin nt dun-
cknà vnl Tl'M'luin, nue nmr 8c>tfnanlinn> vai Ersclo si

liim'min oonur'l'nnt, en rnlinne rfinni enntnr «nil'ns mnnes
Nissm unnlus ililustllime miliis funmpei-e pnssit, pnp»>
usczue lliulurnitnlem iNissm prmseilim in «Heims ser-

vililuis inpru snslinent. ^invi'ilni' »linini jnnmlivtllil
m,nl»s uaueittli Nissns servnri finssit. V.I pi'nnt. aknsns
eiiminnnclus sil esnsinn«ii eonsuelmie? („Fast in der

ganzen Diözese L. besteht die- Gewohnheil, die heilige Messe,

welche unter der Woche von verschiedenen Gläubigen gewünscht

wird, so zu singen, daß vom Chore ausgelassen werden das

tUnrin und llrncktinle oder der Timulns und auch die 8essuen?.

oder das lli'culn, wofern sie zu bete» sind, aus dem Grunde,

weil cS einem einzigen Säuger sehr schwer fällt, sämtliche Meß-

gesänge allein auszuführen und das Volk die lange Dauer der

Meßfeier zumal an Werktagen nngern erträgt. Es wird mm

die Frage gestellt, ob die bezeichnete Art, die heilige Messe zu

singen, beibehalten werden könne, oder ob diese Gewohnheit

als ein Mißbrauch aufzuheben sei.") Die Antwort lautete:

(chmsnetmln. ein cfuu in ensn, velnli nbnsns prorsun
eliminnnà est. l„Die bezeichnete Gewohnheit ist als Miß-
brauch gänzlich aufzuheben.") Es handelt sich hier offenbar

nur um die Nissn onntnln; wenn nun in einer solchen alle

stehenden und wechselnden Gesänge gesungen werden müssen,

so liegt es ans der Hand, daß vom Vortrag von Gesängen in

der Landessprache keine Rede sein kann.

Nicht minder deutlich lautet ein anderes Dekret vom

14. April 1753. Der heiligen Kongregation wurde das Du-

binm vorgelegt: 0,um in On.ee.esi l'lockien. mus invàei'it,
in Nlssis selemniiuis sive nun, sirs sinn Nini.slris,

YI1R on M sou it.« ai'pnni t'nleliimnl.ni'. »bstinonstj » es-

neurio tlrmlnnle, 1'l'mln. 8ecfnentin. Oi'k'e.l'tyrie, llenß-

àielns el: Oemmnnmne: «fumritur. u» Irin mas nsfruZnet

val rntn'n'is val cteeeetis 8kturarnm Hi ln n m Oangi'NZm

tienis? („Da in der Diözese Cl. die Gewohnheit überHand

genommen hat, in feierlichen Messen mit oder ohne Assistenz,

welche mit Orgel piel gefeiert werden, das Absingen von llrm
ilunie, IGnetus. 8nlfunn/., dl'l'm'lai'inn!, Oeneàtns und

liammnnia zu unterlassen, wird die Frage gestellt, ob diese

Gewohnheit entweder den Rubriken oder den Dekreten der

heiligen Riteukongregalion widerspreche." Unterm 7. August

1875 (n. 5622 zu l)ni>. VII) wurde von der heiligen Kon-

gregativn ans daS Dekret vom 14. April 1753 verwiesen,

Letzteres veranlaßt durch die Anfrage: Xn in Nissn Don-

ventnnii enntnei semper «iellennt lUiN'in, lirecle. tatum

tlrndnnle. Ol1ert«>«1nm. Urnlüti» at Unter nnster? („Ob

in der Kouventual-Messe immer tlierin. lunnla, das ganze

drnlinnle. das Otlertnrium. die Uriekntie«« und das Unter

nester gesungen werden müssen") lautet: Xl'lirmntive, jnxtn

pnosei'iptum Ucei-emeninlis 1chzise«>p«n'nm, eck »mpliils.

(„Ja, gemäß der Vorschrift des <!««;remiminle Istrisuapyrunn)

(n. 4233 ml II).
Die apostolische Präfektur Madagascar stellte der Riten

Kongregation die Frage: „Ob Gesänge in der Volkssprache

auch in gesungenen Meßämlern geduldet werden, vorausgesetzl

jedoch, daß immer der Introitus, Hierin, tireda, 8nnotus

und XZnus liturgisch gesungen werden?" Die Antwort

lautete: -Onnlien in vernnrmle idiemnte in tlinetiolulluO
et Oklieiis iitnrZieis neu esse tolernudn, sec! ««»nun»
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prodibencl»; extra fiincUone.8 liturZfinas senvetur voiiijuc-
lnclo.» („Gesänge in der Volkssprache dürfen bei eigentlich

liturgischen Funktionen >l»d Gottesdiensten »icht geduldet werden,

sondern sind zu verbieten; außer den liturgischen Funknonen
richte man sich nach den. Herkomme»,") (Entscheidung vom

ZI, Juni 1879 il. 5787,) Auch hier handelt eö sich offen-
bar zunächst um äli^n; runlulio n, s, >v.

Es besteht also kein Zweifel mehr, daß die Ni.-wu runt-nln
bezüglich des Gesanges unter die Borschriften für die iVIiünn

uoloinnis fällt, d, h. der Gesangchor mnß nach Angabc des

römische» iVIiWnio den liturgischen Text singen, unverkürzt und

linverändclt, in der liturgischen, lateiilifchen Sprache Thut er

diese« nicht, so ist eine iVli^nn «mntutil ebenso unmöglich wie

eine NÌ88U uolomnG,
Wie alle Entscheidungen der kirchliche» Behörden sind

auch die soeben angegebenen im Gewissen verpflichtend, und ich

kann Dr, D, durchaus nicht beistimmen, wenn er ohne Be-

schräuknng behauptet, „cS sei keine Sünde, bei unserem Amte

ohne Assistenz den deutschen Volksgesang gellen z» lassen";
einzig dann kann von einer Sünde nicht die Rede sein, wenn
die Beobachtung der kirchenmusikalischcn Vorschriften ans physi-
scheu oder moralischen Gründen nicht möglich ist.

Auch das, was Dr. B, über die Vesper behauptet, verrät
seine Unsicherheit in liturgischen Dingen, Unter „unserer
Vesper" sei eigentlich, sagt er, eine Segensandacht zu verstehen.

Ist das der stall, und wir haben keinen Grund an der Ans-
sage des Augenzeugen Dr. B.'s zu zweifeln, so hat er voll-
kommen recht, wenn er den deutsche» Gesang bei „unserer
Vesper" für erlaubt erklärt, weil diese Andacht gar keine Vesper
ist, folglich sich auch nicht nach den liturgische» Vorschriften
für die Vesper zu richten hat. Immerhin bleibt es merkivür-
dig, wie man dazu kommt, eine Segensandacht als Vesper zu
bezeichnen. Mich will bedünken, daß man entweder die Sache
bei dem richtigen Namen nennen oder dem Namen die richtige
Sache substituiere» sollte. Letzterem den Vorzug zu geben, wäre
jedenfalls nicht bloß „cäcilianisch", sondern dem anSgesproche-
»cn Wunsche der Kirche angemessen. Darum wäre es gewiß
wir löblich und, wie oie Ersahrnng beweist, bei gutem Willen
auch möglich "st, selbst in Landeskirchen die Vesper wieder ein-
zuführen und zwar eine Vesper, wie unsere Vesper ist, eine

korrekle, liturgische Vesper,

Nach dieser Darlegung des kirchlichen Standpunktes über
älissg oantà und die Vesper füge ich noch bem Ich kann
uicht recht begreifen, warum es immer noch eine Zahl Geist-
licher gibt, welche gegen den deutschen Gesang in der iUissu
uuntà nicht Widerspruch erheben, Widerspruch nicht nur
deßhalb, weil es sich um Beobachtung einer kirchlichen Vor-
lchrift handelt, sondern noch aus einem andern Grunde. Von
welcher Schönheit, Elhabenhcit, ästhetischer Gestaltung, von
welcher Vollendung ist der ganze katholische Kultus, insbeson-

D Man denke auch an die bekannte Jndulgenz der Ritenkon-
gregation vom 29, Dezember 1884, wonach in Kirchen, in welchen die
Pflicht zum Chorgebet nicht besteht, eine andere Vesper als die des
H-ages gesungen werden darf.

- derc die feierliche Vollziehung des heiligen Meßopfers, wenn

der Gottesdienst sich genau nach den Vorschriften der gewiß

in ihren wichtigern liturgischen Anordnungen inspirierten Kirche

l vollzieht! Welche wunderbare Einheit bei aller Mannigfaltig-
> keit! Soll nun diese Einheit zerstört werden, innerlich und

äußerlich? Innerlich, indem das innige Verhältnis zwischen

Altar und Schiff, Priester und Chor gelöst oder wenigstens

l geschwächt wird dadurch, daß der Ehor uicht dasjenige singt,
> was der Priester am Altare betet; äußerlich, indem an Stelle
> der sprachlichen Uniformität und Übereinstimmung ein Durch-
> einander geduldet wird, ei» sprachliches Wenn
' ^ auch das Wesen des heiligen OpfcrS darunter nicht leidet und
' das Opfer seinen Wert nicht verliert, so wird doch die äußere

Feier desselben in einem seiner wichtigsten Teile verunstaltet,
und diesem sollte man, weit davon entfernt ihm Vorschub zu

leisten, entgegentreten, wo und wie man kann,

(Schluß folgt,)

Die PnstthtlU'ic drr alten Kirche, wie sie sich darstellt
in den Schriften des hl. ^„gnstinns.

(Fortsetzung.)

IV. Nach dem Bekenntnisse empfängt der Pönitent vom

Priester die Art und Weife, das Maß seiner Buße »iN'risnnk
8nki8kuetiui>i8 8UR inollnin- loben I. I,), Die Befugnis,
die Art der Buße zu bestimmen, wird hier ganz allgemein dem

Priester zugeschrieben, darum auch die Befugnis, zu bestimmen,

ob öffentliche oder geheime Buße. Es liegt diese

Verschiedenheit der Buße schon in der Verschiedenheit der

Sünde, der die Buße entspreche» mnß. Die Behauptung, die

„eigentliche Buße" sei nur als öffentliche in Übung gewesen,

ist das Eorollar des andern falsche» Satzes: diese Buße sei

nur für die pnmmkn ulroriu bestimmt gewesen. Solange die

Buße auf diese beschränkt wird, hat die Buße als ansschlicß-

lich öffentliche gedacht Sinn »nd Grund. Nachdem sich aber

die Beschränkung der fnnnitonkin proprio àln bloß aus die

schwersten Sünden als durchaus unrichtig erwiesen hat, fällt
auch die Hypothese von der öffentlichen Buße als der einzigen

Art äußerer Buße, sofern sie nur ans dem Calcnl ans jenem

Satze entsprungen ist. Der verschiedene Charakter der Sünden

verlangt verschiedenen Charakter der Buße. Das schon vv>-

handene öffentliche Ärgernis konnte durch öffentliche Buße ge-

hoben werden, wo ein solches noch nicht bestand, hätte durch

öffentliche Buße die Kirche das Ärgernis erst geschaffen. Daß
dieser Grundsatz schon damals der Kirche eigen war und sie

in ihrer Bußpraxis leitete, sprich! der hl. AugnstinnS selbst

auch aus. In 8vrino .151, rj>. 9, wo der Sünder an die

sN','lk>8lkk verwiesen wird, heißt es weitere

Dl N porràiin n.jn8 in zzrnvi o.j»8 innln,
««/ ill itlinNNIN N8k, à///0 I»»'

M/or /Gr/rNn /N/e/nn e//D/s7/7/, in nolilin innl-
toNNNI vol nlinin tdlirn? plslnij NKLI'K snnnil.nnlinln non
rocn^ll., ,>on unecht»!, non lokliuli ol m or là wo plgM«
por fnnloroni ullàt knmoroin.



Diese Stelle läßt deutlich erkennen, daß die Öffentlichkeit
der Buße keineswegs die selbstverständliche, Allen bekannte

Regel im Fall schwerer Sünde war. Mit dieser kralligen
Apostrophe wendet sich der hl. Angustinns offenbar an einen

Sünder, der wohl die Sünde erkennt, der zum Bekcu n t-

n i s und zur Buße bereit ist, aber nicht zur öf fe n t-

lichen Buße. Es wird der Fall vorausgesetzt, daß ein

solcher nach schon abgelegtem SündenbekcnntniS sich der Buße,
die wider sein Erwarten eine öffentliche sein soll, sich weigert.
Daß der hl. Augustinus diese» Fall setzen kann, daß er dem-

selben in sichtlich gehobenem nnd cncrgievollcm Tone entgegen-

tritt, als wäre dieser Fall seinen Zuhörern sehr nahe gelegen,

das zeigt, daß die Öffentlichkeit nicht die auslchlicßlichc ja

nicht einmal die hänfigerc Art der Buße war.
Noch ein zweites Argument hicsür bietet diese zweite Stellet

Der hl. AugustiuuS weist daraus hin, daß der ^nl'àm die

Öffentlichkeit der Buße n ur unter besonderen,
ganz b c st i in in ten U in st ä n d c n verhäng!, nämlich

erstens nur dann, wen» die Sünde nicht bloß ein schweres

sittliches Übel für die Person des Sünders ist (nim callum
in oii'iivi of»» iiinlii), sonder» zugleich ein großes Ärgernis
für weitere Kreise darstellt (noll oliniii in lnnln mmnllnln
nlirii-niii ont). Wer sich gcgeniväitig hält, wie weit der hl,

Nugustinuö den Kreis der schweren Sünde zieht, ebensoweit,

als heilte die Kirche, für den taun cS nicht zweifelhaft sein,

daß keineswegs bei alle» diesen Sünden immer ein öffentliches

Ärgernis kvuknrricrcn müsse, der große Teil derselben ist sehr

leicht ohne solches denkbar und erfahrnugsmäßige Thatsache,
bei einem großen Teil, ja dürfen wir sagen in den häufigeren

Fällen, in welche» der hl, Augustinus die fuiniitoiiti!, ^i-nvi^
verlangt, fehlte doch die Bvraussctznug für die öffentliche Buße

Aber selbst im Falle des Ärgernisses soll nicht immer
und ausnahmslos öffentliche Buße auferlegt werden. Auch

dann noch ist dem Anlänlc^ ein Spielraum zur Erwägung,
ob össcutliehc oder »ich! össeniliehc Buße, gelassene 8Ì lnw
lösf, Buße) nxsu'àn iiliülnti h!m'!n»in! vnlgüii' .hiilGlili.
Der ^iitinli'.ee soll außerdem erwägen, ob cS denn Wohl der

Kirche dienlich ist oder nicht, ob nicht vielleicht die öffentliche

Buße einen größer» Nachteil brächte im speziellen Falle, als
die Unterlassung derselben. Darüber zu erkennen, ist dem

freien Ermessen des kirchlichen 'Obern überlassen, Nur wen»
dieser den Nutzen der Kirche bejaht, dann öffentliche Buße.

In allen andern Fälle», wenn auch ösfenllichcö Ärgernis vor-
läge, ist die Buße nicht ösfcnllich, gerade so wie in allen

Fällen, in welchen kein größeicS Ärgernis entstanden war.
Es ist also durchaus falsch, daß die dritte Art der Buße,

die Buße im eigentlichen Sinn, immcr oder auch nur vor-
herrschend öffentliche Buße gewesen sei.

Daß das SündenbekcnntniS nicht bloß bei jchwercn

Sünden, sonde,n auch bei der 7,000»/,, 00,,/»/,',, i»
U b u n g w a r ergibt sich ans einer schon früher zitierten
Stelle des üb. eis cüv, rsU!v8t. rzii, W, wo der hl. Augu-
stinus sagt, wer die verschiedenen Arten von Sünden, peoontn
iirlii'milülM ol iinpvriü!,' cinciscilS und die swoonln mnüt-iw

andererseits zu nulcrscheidcu wisse, der könne auch ermcsscii,

«ftli livtt 8»ii> i'tMUIiii »ei sNNIliÜ'Iiliitlli IiI0>tI08iiiN gl

ininonlnbilom ,/»<«,„'/.>>- /à,/-,,/»/'. G, «s m bu»

litiün Ssioi'iuà 8>l 8nl,i8 ohne das Opfer dieser Buße.

Alle, die nur /w'00»/» 00»/»//» auf sich haben,
sind diejenige», istii nrni 8iiiil owMiitü «siinmvch s»oo-

otiln l'nüüiiittii', somit war das Snndcnbckcnnlniö auch für

die läßliche n Sünden ohne gleichzeitige schwere Sünden

in Übung.

Andererseits könnte die Buße als oviiiolin nb nllnri
ciulretcn auch ohne vorausgegangenes Bekennt-
n i S des Sünders im Falle notorischer schwerer Sünde.

dOmn«, 331, «ês», ltii ölcw ronn, n ecuiiiiitiiiiniio silniliitzore

i>il0»iis>1iil» iwii s»088!iiiitI8 «>iI!,iitVÌ8 IlN'0 fiinüi i l>! Ü0

mnultili! 8Ü iiiNlll.illt« 80«! ItlMÜoiiINÜ.8 iiini »»/ ,8/inà
0,»,/0.88»,/,. itiil in nüisiin 8ÌVN .8!oo,ilnri nivv vmileàijìivo

Überblicken wir die ganze Lehre des hl. Augustinus vo»

dieser dritten Art Buße, der sttviiitonlin jn'nsn'iu eiioln zru-
vin liiotilc»8i> ol, Inni«;iilul>iÜ8, so erkennen wir, daß dieselbe

nichts anderes ist als die sakramentale Buße, das Sakrament,

wie cS die Kirche noch heule festhält. Im Einzelnen haben

wir folgende Ergebnisse t

l. Für alle schweren Sünden bedarf es einer besondern

Art von Buße, unterschieden von der surnüleziitin iftmlitltkuitt
für die leichte, cu Sünden,

L, Bei der Buße für die schweren Sünden muß die

Schlüsselgewalt (Lösegcwalt) der Kirche eintreten.

3. Schwere Sünden sind alle Sünden, die nicht ans

bloßer iiitii'iiiilim oder iiiifmi'ilin, sondern ans »inütin her-

vorgegangen sind, die darum in der hl. Schrift mit ewiger

Verdammnis bedacht sind, mit eine», Worte alle Todsünden,

4. Der äußere Verlaus dieser Buße für die schwere»

Sünden ist folgender t n. Die Buße beginnt mit den, Gerichte

über sich selbst, vaS Gedächtnis bringt dieselben hervor im

Bewußtsein und das Gewissen bezeugt sie, b. Hieraus entsteht

der tbibu', die omili'ilni «„mlE, Dieses erste nnd zweite

Studium entsprechen genau dem, waS der Katechismus »ns

Reue nennt, o. Dabei darf der Sünder nicht stehen bleiben;

,»» frei zu werden von den Fesseln der Sünde, muß er zn

den ftt'i,'rlio!,lru'o.8 I'lvsupiolii, z» den Äiil,i8lilo.8 kommen,

hier seine Sünden bekenne», den uwelinz snlitU'notiuiich, d, i.

die Buße empfangen und unter Umständen diese sofort leisten,

um endlich die Lvssprcchung zu erlangen. Erst jetzt ist das

Bußverfahren zn Ende; erst jetzt hat der Büßer wieder Anteil

an allen Gnaden. hSchlnß folgt.)

Müsst» zum M'tilchilcr.Archknvcrmögcns-Prczeß.
(Fortsetzung.)

4. Was im Weiter» die Behauptung der römisch-katho-

tischen Kirchgcincindc betrifft, das Kirchcngut der katholische»

Kirchgemeindcn sei den römisch-katholischen Kultuszwecken nnd

nur diesen gewidmet, und die damit verbundene Begründung/
daß in den Verfassungen von 1830 bis >870 nur die römisch-
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katholische Konscssion, keineswegs aber die christkalhvlischc an-

erkannt worden sei, so ist dieser Einwand cbcnsallö nnstich-

haltig. Die Garantiernng der christlichen Konfessionen durch

die kantonalen Verfassungen hatte nicht den Sinn, daß diese

Konfessionen oder Lanoeslirchcn ausschließlich gestattet waren.
Diese Auffassung würde im direkten Widersprüche zu unseren

Vcrsassnngsbcstiniinnngen selbst stehen. So lautete 6 der

Verfassung vom 1. Juni 1856, welcher bis 1875 in KraU
bestand » „Die Ausübung der christlichen Religion nach dem

römisch-katholischen und evangelisch-reformiertcn GlanbcnSbc-

kcnnlnis steht unter dem besondern Schutze des Staates.

Die s rcic Ausübung d e » G o l t c S d i e n st c s i st

den übrigen anerkannten christlichen Kon-
s e s s io » en gewährleistet/ Abgesehen davon, daß bis zur
Organisation der christkalholischcn Kirche der Schweiz im Jahre
1874 eine christkatholischc Konfession im heutigen Sinne for-
mell wenigstens gar noch nicht bestand, geht ans den unter

Ziffer 2 angebrachten Ausführungen hervor, daß, obschon die

Garanticbestimmnng in der Verfassung von 1875 gestrichen

worden ist und sich auch in derjenigen von 1887 nicht wieder

findet, thatsächlich die christkatholischc Kirche so gut wie die

römisch katholische und die evangclisch-rcformicrtc in unserem

Kantone staatlichen Schutz genießt und daß vermöge des ver-

sasstmgSgcmäß garantierten Grundsatzes der Parität keiner

Konfession eine bessere Stellung über die andere zukommen
kann. Unzulässig ist es ans alle Fälle, j?) arts der ausdrücklichen

Anerkennung der Ausübung der christlichen Religion nach

römisch-katholischem Glaubensbekenntnis unter der Herrschast
der alten Verfassungen Schlüsse in vcrmögcnsrechllichcr Bc-

jichnng ziehen zu wollen in der Weise, daß das Kirchcngnt
ans ewige Zeiten den Römisch-Katholiken gehöre, d. h daß es

mit der ausschließlichen Zweckbestimmung des römisch kathvli-
scheu Kultus versehen sei. Die Garantie bezog sich vielmehr
»ach dem klaren Wortlaut dieser Verfassungen nur ans die

Ausübung der Religion, keineswegs aber ans das Vermögen
der Kirche. Zum Mitgcnnssc an letzterem ist jede Organisa-
tio», sofern sie sich als Kirchgcmcindc konstilnirt hat und als

solche staallichcrscitö anerkannt ist, berechtigt, wenn sie der

Zweckbestimmung dieses Vermögens gerecht zu werden vermag.
Daß dieß bei der christkatholischen Kirchgemeinde Grenchcn der

Fall ist, ist bereits festgestellt worden.

5. Übergehend zu dem weitcrn Einwände der Beklagten,
wenn auch die Gleichberechtigung der beiden Kirchgemeinde» in

Bezug auf das Vermögen der frühern einige» katholischen Kirch-
gemeinde Grcnchen ausgesprochen werden sollte, so könne doch

nicht die Teilung des Eigentums in Frage liegen, sondern

bloß eine Ausscheidung der Verwaltung und Rutznng des

Vermögens, muß derselbe ebenfalls als unzutreffend bezeichnet

werden. Aus alle Fälle kann sich der Einwand, das Kirchen-
vermögen gehöre nicht den Gemeinden, sondern dem Staate
und sei erstern nur zur Verwaltung und zweckentsprechenden

Benutzung überwiesen, im Ernste nur auf die sogenannten

Pfrundkapitalicn beziehen, indem die in der Antwort ange-
brachte Beweisführung sich thatsächlich nur mit diesen befaßt.

Bezüglich des eigentlichen Kirchcnveunögcns dagegen ist stets

als feststehende Norm angenommen worden, dasselbe gehöre

den Gemeinden, svsvrn nicht der Staat oder T ritte ei» besseres

Recht nachzuweisen im Stande waren. Und in dersThat sind

die Kirchgemeinde» faktisch und rechtlich im Eigcnthnmc des

Kirchcnvermögens als autonome Glieder dcö Staates ancr-

kannst es unterliegt jedoch die Verwaltung dcS Vermögens

der staatlichen Aufsicht. lFvrtsctznng folgt.»

Dir' I >»>»»» «»>»< » i< » stKorrcjp.f

„O heilige Liturgie, wie herrlich bist du, wenn du recht

verstanden wirst!" So rief ich unwillkürlich ans, als ich

letzter Tage die Imprnpnrikil des Eharsreitags einer näher!»

Betrachtung unterzog. In der That! Test und Anordnung
derselben sind wundervoll und nehmen wir dazu noch die nn-

nbcrtreffli.b schöne nno eindringliche Melodie der kirchlichen

Gesangbücher, so müsse» wir die Impropre»»» als ein vollende-

tcS Kunstwerk, als einen der herrlichsten Teile unserer Liturgie
b zeichnen.

Eben hat der Zclcbranl unter ergreifendem Gesänge das

hl. Kreuz enthüllt; da liegt das „Holz dcS Kreuzes, an dein

das Heil der Welt gehangen", am Boden »nd an ihm ange-

heftet der mcnschgcwvrdcnc Gottessohn, gerade wie am ersten

Charsrcilage. Aller Blicke sind ans Ihn gerichtet. Da treten

ans der Sängcrschar zwei Sänger in die Mitte des Ehvrc«
und als Herolde des Gekreuzigten richte» sie in seinem Namen

an das ganze Volk die tiefernste Frage» „Mein Volk, was

hab' ich dir gethan, oder in was dich betrübt Antworte mir."
Aber keine Antwort erfolgt. Gleich sährt der Heiland fort,
durch den Mund der Sänger seinem Volke das gräßlichste

Verbrechen vorzuhalten. „Weil ich dich ausgeführt ans dem

Lande Ägypten, hast du das Kreuz bereitet deinem Erlöser."
Diesen harten Vorwust vermag die gläubige Seele nicht zu

ertragen. Die beiden Sängerchöre, das gläubige Volk repräscn-

tierend, »vollen und müssen antworten. Aber waS? Sich
entschuldigen, oder etwa die That des GotteSinordes von sich

abwälzen? Nein; nur der kindliche Glaube an den Erlöser
und das hierauf gegründete Erbarmen desselben vermag die

Seele zu retten. Darum ist die Antwort ans die schwere An-
klage zunächst ei» Bekenntnis des Glaubens an die Gottheit
dcS Gekreuzigten» -elizios o Tlivos, 8i»iir.Ui8 Don», heiliger
Gott, heiliger Starker, heiliger Unsterblicher" und dann ein

inniges Flehen um sein Erbarmen» «Istomoi», i»rin8, erbarme

Dich unser"! <Warum wird da griechisch und lateinisch gc-

jungen? Doch gewiß »in anzudenten, daß Christus für alle

Menschen gestorben ist, daß die Gläubige» ans allen Völkern
sich zusammenthun, um die Gottheit des Gekreuzigten zu ver-
künden. Das Hebräische ist da ausgeschlossen, obschon es ans

dem Titel des Kreuzes auch zu lesen war, »veil das kurz vor-
her verrichtete Gebet «pro perliàis lluàis» erst am Ende
der Zeiten Erhörung für die Gesamtheit des Volkes finden
wird.) Aber wie einst nach der Auferstehung eine einmalige
Versicherung der Liebe von Seite des hl. Petrus nicht genügte,



so scheint auch jetzt der Gekicnzigtc sich mit einem einmaligen
Bekenntnisse des Glaubens nicht zu begnüge». Sofort öffnet
er den Mund zur zweiten Klage: „Weil ich dich geführt durch
die Wüste während vierzig Jahren und mit dem Manna dich

gespeist und dich eingeführt in das verheißene Land, hast du

das Kreuz bereitet deinem Erlöser/' Als Antwort folgt wieder
dasselbe Bekenntnis des Glaubens und dasselbe Flehe» um
Erbarmcin Und zum drittenmale öffnet der Gekreuzigte seinen

Mund zur Klage. Er vermag es nicht, Alles aufzuzählen,
waS Er seinem Volke gethan; darum die rührende Frage -

„Was hätte ich weiter dir noch thun solle» und hab' es nicht
gethan? Wie meinen anserwählten Weinberg hab' ich dich

gepflanzt, und du bist mir unsäglich bitter geworden; mit Essig
nämlich hast du meinen Durst getränkt und mit der Lanze
durchstochen die Seite deines Erlösers." Und zum drittenmale
legt das Volk das Bekenntnis seines Glaubens ab nno fleht
um Erbarmen mit denselben Worten. fSchliiß folgt.)

Ki rchen - Clzrvnik.
Z»M Ehnrfreitllg 1895. Das Jahr 1895 weist eine

bemerkenswerte astronomische Seltenheit ans Am Eharlrcüag
werden alle Himmelskörper, welche um unsere Sonne kreisen,
am Firmament genau dieselbe Stellung einnehmen, als unser
liebe Heiland Jesus Christus am Kreuz gestorben ist. Es ist
dieß das erstemal, daß sich dieß ereignet.

Solothurn. Den 19. Mai wird der Hoebwürdigsic Herr
Bischof Leon hard in der geräumigen Kirche von Hägen-
dors das ksi. Sakrament der Firmung spenden. Vormittags
9 Uhr den Kommunikanten von Hägendorf, Gnnzgen, Kappel,
Ollen, Wangen und NacknnittagS 0- 1 Uhr denjenigen von
Dnllikcn, Fnlcnbach, Jsenthal, Trimbach, Wyscn, Winznan,
Wolfwil.

Lnzcrn. In M ü n st c r ist Hochw. Herr Chorherr
Johann K a n f m a n n gestorben. Der Verstorbene, von
Wiiihof heimatrechlig, geb. 1827, wurde im Jahre 1871 als
Pfarrer nach Aesch gewählt, wo er bis zum Jahre >893 pasto-
rierte, um sich dann als Chorherr zurückzuziehen. U I. U.

— M ü n st e r. Zum Professor am hiesigen Prvgym
nasinm wnrde gewählt Hochw. Hr. Tave r U n t c r n ä h r e r,
Pfarrer in Grcppen : zum UnterknstoS deö Stiftes Hochw.
Kaplan Häller, bisheriger Hilfslehrer an der Lateinschule,
und als Kaplan und Cantor Hochw. Hr. Joses K o t t-
m a n n bisher Pfarrer in Schwarzenberg.

St. Gallen. Sonntagsruhe und -Heilig» n g.
Der Hochwst. Bischof von St. Gallen hat an die Regierung
des KanlonS St. Gallen eine Borstellnngsschrift gerichtet,
worin er Verlegung der gewerblichen Fortbildungsschule, des

militärischen Vornnlerriebtes, der Turn-, Schieß- und Feuer-
wchrübnngcn ans den Werktag, cv. letztere wenigstens ans die

Zeit nach dem nachmittägigen GottSdicnst wünscht. DaS
Schreiben ist wieder ein Muster von klarer, zivingender Be.
weissührnng von ansprechenden, ans der allgemeine» Volks-
Wohlfahrt hergeleitete» Beweggründen, ein Hiitcnwort voll
hohen, jeden um die leibliche und moralische Gesundheit unseres
Volkes Besorgten tief bewegenden Gedanken. (Wir bringen in
der nächsten Nr. einiges daraus.)

— Das Bundesgericht hat am 3. April den Rekurs der
altkatholischen Gemeinde St. Gallen gegen den Beschluß des

Großen Rates betr. Sanktion der katholischen Organisation
hArt. 1, welcher sagt, daß die katholische Kirche des Kantons
St. Gallen ei» Glied der r ö m i s ch - katbolischcn Kirche sei f
abgewiesen, Nun ist die katholische Organisation perfekt.

Freiburg. Sen 20. März verschied IN Eraeten bei

Rnremnnd in Holland im Aller von 80 Jahren und im 53.

seines PriestcrstandeS U. Charles Billet von Slässis,
Mitglied des Jesuitenordens, ein ausgezeichneter Lehrer, der

nach der Austreibung des Jesuitenordens ans der Schweiz

nach Feldkirch und von dort nach Frankreich, Belgien und

dann nach Holland ging, wo er als Erzieher und zuletzt 25

Jahre als Rektor mit besonderer pädagogischer Begabung
wirkte. 11. I. U.

Presse. Die ersten Nummern der neuen konservativen

„Oltner Nachrichten" sind erschienen. Sie habe» sich im

ganzen frisch und gut cingcsührt; wir wollen sie zuerst einige

Feit an der Arbeit sehen, bevor man ein Urteil bilden kann.

Man weiß ja, daß man heutzutage ans die Allen etwas

Angenehmes sagenden Einführungsartikel nicht allein abstellt.

Wir sind indessen überzeugt, daß das neue Organ eine abge-

klärte, zielbewußte Haltung einschlagen und durch seine Arbeit
ein gehaltvolles Programm verfechten wird. Glück auf!

Gut ist's, daß nicht überall die schweiz. Journalisten die

Probe betr. Bismarck-Gratnlationen bestehen iiinßten, die frei-

sinnigen wie ultramontane» „Unterthanen" in Deutschland
haben dieselbe besser bestanden, als manche in der Schweiz,
die „in der Form" und sonst manches anders gcwünscbt hätten!
ES war gut, daß das Zentrum mit seinem klaren Nein vor-

anging! Das Fehlen eines zielbewußten, klaren Programmes
und Standpnnktes, wo es ins Detail geht, läßt sich bei niise-

rer konservativen Presse vielerorts bemerken, womit wir ja

nicht sagen wollen, man möge etwa recht konservativ, negativ
sich verhalten. Frisch voran, aber mit klaren Zielen!

Kirchenamtlicher Anzeiger.
Bei der bischösl. Kanzlei sind ferner eingegangen:

1. Für die Sklaven-Mission:
Von Büßerach Fr. 21, Thcrwil 11. 50, Menznan 30,

Mon lignez-1, Metzerlen 9. 20, Fvntcnais 11, Cornol 11 20,
Bure 15, Fahy 10. 75, Grandfontaine 5, Alle 13. 50, Asuel
2. 50, Chcvenez 11. 05, Daniphrenr 4, Misiconrl 2. 50,

Conrgenay 8. 85, Conrchavon 2. 95, Conrtcdonx 17. 25.

Pro 1895. Bon Conrtemaiche Fr. 3 90, Bniy 12 35,

Porrcntrny 55. 50, Bressancourl 2. 80, Charmoille 4, Fonte-
nais 9. 35, Fahy 11, Alle 8.

2. Für das hl. Land:
Bon Rocourt Fr. 2, Porrentrny 50. 00, FontcnaiS

5. 25, Alle 12. 80, Charmoille 4, Asncl 1. 85, Bnix 17,
Coenve 15, Bonconrt 22. 25, Chevcnez 13. 00, Damphrcux'
5. 05, Misiconrt 3. 20, Conrgenay 7, Conrchavon 2. 15.

Conrtedour 10. 25, Conrtemaiche 4 20, Beurnevüsin 2. 20,
Bressanconrt 4. 40, Grandfontaine 4. 15, Rnclore 3, Cornol
7. 15, Bonfol 5, Bure 10. 70, Montignez 7. 50, Fahi 15,
Kriegsletten 32. 30.

3. Für die k a t h v l. Universität F r e i b n r g:
Von Bonfol Fr. 50, Coenve 0, Montignez 7, Boncomt

27. 50, Damvant 4, Ehevencz 22. 25, Porrentrny 51. 85,

Bniy 13. 15. Charmoille 4, Miüconrt 3. 80, Roronrt 1.50,
Conrtedour 10. 15, Asuel 2, Fahy 10, VcndlinconrI 4, Bure
0, Conrtemaiche 4. 55, Bcnrnevsisin 3.

4. F ür P c t e r s p s c n » i g :

Von Büße,ach Fr. 21, Beinwil (Aarg.f 15.
Gilt als Quittung.
Solothurn, den 0. April 1895.

Die bischöfliche Aanzlei Pasel.
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A» dru Bau dcr luthalischcn Kirchc zu Binningcu-Buscl
sind lam pfarramüchem Ausweis zu Hauden der Tit, bischvst,

Kauzlei Basel-Lugauo bis Eudc März l, I, folgende frei
willige Beiträge eingegangen!
Kantou Aargau : Aarau Fr, 50, Kaiferstuhl 30. 25, Zurzach 25.
Kt, Basel : Basel Fr, 203, 05, Arlcsheim 150, Biuuiugeu 223
Kt, Luzeru! Luzeru Fr, 70, Flühli 20, Hergiswil 10, Mcageu

2, Ruswil 22,
Kt. Svloihuru! Äolothuru Fr, 100, Doruaä? 10, Olteu 50.
Kt. Thurgau! Leutmerkeu Fr, 50, Hagemvil 10, Pelagiberg

20, Souiuieri 20.
Kl. Zug! Zug Fr. 32, Baar 200,
Kt. Schwyz! Eiusiedelu Fr, 113.
Kt. Freiburg: Freiburg Fr. 5.

Allen bisherigen Wohlthätern ein herzliches Vergelt'S
Gott wünschend, möchten wir unsere diesfallsigeu Zirkuläre
befreien aus dem Rachen des Papierkorbes, damit der Tartarus
sie nicht verschlinge, auf daß sie vielmehr hinüberführen vom
Tode zu neuem katholischen Leben.

„Seinen eigene» Sohn schonte Gott nicht, sondern gab
ihn hin f ü r uns All e." (Zu den lmiàu am Grün-
donnerStag,)

Binningen-Basel, in der Leideuswoche 1895.

I» Hochachtung dankbarst bittend
der Missionspfarrer!

z. k. Kurs.

Inländische Mission.
X, Ordentliche Beiträge pro t ki!Q>

Ar, Ct
Uebertrag laut Nr, 10; 1292 —

Kt, Aargail! Ortspiusverein von Sarmenstorf 10 —
Kt. Baselland! Arlesheim, Legat von sel. Anton

Nnteruährcr von Entlebuch 50 —

Kt

Kt, Bern! Plarrei Liesberg
Kt, St, Gallen! Buchen, bei Staad, durch Hvchw,

Hrn. Kaplau W, „zum Andenken an seinen
lieben verstorbenen Bater"
Wyl! von Ungenannt durch die Expedition

des „Sountagsblatt"
Wyl! durch daS hochw. Pfarramt!

u. Legat von sel.. Frl, Marie Dudli
5, Bereiusbciträge

Luzer»! Stadt Luzeru! von zwei Ungenannten
15 Fr, von Ungenannt 3 Fr,, von H 4 Fr,,
von B. B. 10 Fr.
Pfarrei Ballwil! Legat von Jgfr. Theresia

Muff sel.

Pfarrei Gels
Hochdorf

„ Rickenbach
Bon ungenannter Wohlthäterin in Luzeru

Schwyz! Pfarrei Artl)! n. Sammlung
i>, besondere Gabe

Schwester» Institut Iugenbohl
Durch das bischöfl, Kommissariat!

von Muotathal

„ Nothcnthurm
Thurgau! Bon BischofSzell, Oèachtrag

10t» —

50 —

245 —
55 —

32 -
50
22 50

118 —
50 -200 —

324 —
100 —
100 —

200 -20 —
5 —

3000 —

e„ Jahrzeitenfond pro 1895,

Aus der Pfarrei E., Kantons Lnzern, für B. W.
und M, Sch.! Stiftung emer hl. Messe in
Zosingen 150 —

Der Kassier!
Z, Düret, Propst,

Kt

Verlag van Eberle, Äälin â ssie. in Einsiedel» (Tchwriz).
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.

Für Erstkomimmikanten
ssiir die Zeit vor und nach der hl, Kommunion)

Uttgißmilmicht oder Andtnken an die hl. EMmmmilM
für Jünglinge »« n d In n g s r a n en

von I'. Cvlestilt Muff,
Rapitnlar des lädt, Stiftes Eiusiedelu,

^32" in feiner Ausgabe mit roter Einfassung und vorzüglichster Ausstattung, in
größter Auswahl; vom einfachen Leinwaudband bis zum hocheleganten Elfenbein-
bands in verschiedenen Preisen Fr, 1, 85 bis Fr, l5,

Innert Jahresfrist sind 12,000 Eremplarc drrlauft wardeu, welcher Um-
stand gewiß für die Borzügliihkeit deö Buches spricht.

Für die hl, Fastenzeit passend:

(KetHseincrne unZ
Betrachtuugs- und Gebetbuch zur Verehruug des LeideuS Jesu Christi. 27^

Kevder'l'cbe Werl7rgsbcrndtrtng, Iveiburg inr ?3veis.Fnrr.
Soeben beginnt zu erscheinen und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 38

Apologie des Lhrilttentnms.
Von O>'. Franz Hettinger.

Siebente Auslage, herausgegeben von I)r, C. Muller. Mit Approbation des
Hochwst, Herrn Erzbischofs von Freiburg, In fünf Bänden 8°, oder 20 monat-

lichen Lieferungen à Fr, I, 35, Die erste Lieferung ist soeben erschienen.

Kirchen-Teppiche
iil großrr Auswahl und billigst uatirrt,
empfiehlt zur gest. Abnahme

Mühle u platz, Luzeru.
M'., Mustersendungen bereitwilligst

29 frunko.

Weihrauch
einkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post-
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7, 50 per Nach-
nähme franko Zusendung,
C. Richter iu Kreuzliugeu, Ct. Thurgau,

Apotheke und Droguerie,

Glikliàte Miimà.
direkt importiert, per 1tX> Ltr,

Süditalienischer Rotwein Fr, 30, —
Südspanischer Weißwein „ üt, -
Pirato, roter Hochs, Coupierwein 32. 50
Waadtländer it!, —

liefert in ausgezeichneter Qualität

I. Wininger, VaSwt>l iAarqau).
(HWSt) 31



il 2

blor >10!»!» torkisliliàksib »»«> «Ion I'riksbsi'-Kkininn.riSrr izinpkolilv ivli moin Idubi ik-buirgr in

ill «<^I, V>l«I>«iii Mr lii'il'ke, l1-.'! ni» drei t. von p'r. 6. 4ô kis k'r. I». IS por Neloi'.

«'»»»«<>» M>' koinliloilloi', 13.3/113 vin iirvil. von br. t>. i»5 In» b'r. 19. ti.'i por àlowr.

Xvl»«-»i»z>!vii Alvriiii»« Ml- ttoiànon, I4lir»> di'eiì, von k'r. 4. 9â l»iu bn. Z. !>» per i^oìei'.

/Ibgabo joelor boliokigon dloterrabl. Ne! /Iknabm" von gourou Ltllckou I^eel-ormassigung unci üirsüter Vergancit ak babrilì.

IVIiistöl iimgkliêiiàt kianic»! >11"") Piidâ-I)6plit. ^urià.

H,

<5

>

MW

.o»^
^ 'Wocksà^îZ: ^Vnim.N-tÄ, lisciim. 2

8pZlii8e>>e W»e
^ <»> »>!«<»iî«

- ' >Ä v

ìN!m» H^ ^lUMMMIU AIMI/WI, ^
IN il l'i niion ^9

^ ^/7?' V<)2V/?'7s/???!</ ^

Vnim. <>i.HÄ, Ilsestm. 2-

^'/5i ^kW>à N!»s
Zonn- unà?sieàZe:

K»!WW>' Mlni»i>>»Ât<>î!>li>!î >»» il>i»n>tîl»^

D cuts ch und l a t e i u > s ch b e r u u d g n g e b e »

von

El, Prrchcr.
Dritte verbesserte Auflage.

Zu beziekeu zui» Prri'e von .'»<> t5tö. fdurch die Post > »» btd. > bei der

Vnch- und Knnstdruckerti llnio», ZolatlM'n.

Kir Hiindler i»iî> Prioatr!
10 kr;. 100 kA

Zivetschgen, »3er. große, süße

Frucht Fr. 3.70. SS.-
Aepselschnitze S. 10, 48. —
1a neue gedörrte Birnen 4.40. 42.—
1a Maccarvni, Hvrnli ?e. 4.50, 43.—
Schinken, hochfein 13.70, 132.—
1a Speisefett 10.80, »7.—
Prachtvolle neue Zwiebeln 2.35, 21.—

liefere so lange noch Vorrat (H1098Q)

34 I. Williger, Boowyl (Slarg.)

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei .Union" iu Solothuru


	

